Novalis (Friedrich von Hardenberg)
Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren ...

Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüssel aller Kreaturen, 

Wenn die, so singen oder küssen, 

Mehr als die Tiefgelehrten wissen, 

Wenn sich die Welt ins freie Leben, 

Und in die Welt wird zurück begeben, 

Wenn dann sich wieder Licht und Schatten 

Zu echter Klarheit werden gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 

Erkennt die ewgen Weltgeschichten, 

Dann fliegt vor Einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Wesen fort.

Informationen

1. Friedrich von Hardenberg, der sich Novalis nannte (nach lat. novale = Neuro​dung), lebte von 1772 bis 1801. Er war der Theoretiker und Philosoph der Frühro​mantik. Seine Gedanken legte er außer in seinem dichterischen Werk in „Frag​menten" nieder, das sind mehrere unvollständige Sammlungen von Aphorismen, also kurzen, prägnanten Gedankenabläufen, die manchmal nur ein paar Worte enthalten. Das Gedicht „Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren ..." ist einem solchen Aphorismus ähnlich.

2. Das Gedicht selbst war für den zweiten Teil des Romans „Heinrich von Ofterdin-gen " vorgesehen. Es wurde nach dem frühen Tod des Dichters von dessen Freund Ludwig Tieck bei der Erstausgabe der Werke (1802) im Rahmen eines Berichts über die Gesamtplanung des Romans mitgeteilt.

3. Das Gedicht hat einen volksliedhaft schlichten Paarreim. Sein auffälligstes Stilmerkmal ist das durchgehende dialektische Konditionalgefüge (Wenn ... dann), das aus den zwölf Zeilen eine einzige Periode macht. Das ist ein Kennzei​chen dafür, dass es sich um ein Gedanken-Gedicht handelt, um eine Reflexion also, die allerdings durch die Wahl der Bilder, die Doppelungen (Zahlen und Figuren, singen oder küssen usw.) und durch die einfache geradlinige Auflösung unmittel​bar einsichtig ist. Tieck sagte, Novalis habe so „auf die leichteste Weise den inneren Geist seiner Bücher ausgedrückt".

4. Das Gedicht hat einen sehr komplizierten gedanklichen Hintergrund; dass es trotzdem leicht verständlich erscheint, liegt daran, dass Novalis deutlich schied zwischen dem Gedanklichen und der poetischen Verwirklichung. Für diese ist die schlichte Form vonnöten: 

„Der Dichter schließt, wie er den Zug beginnt. Wenn der Philosoph nur alles ordnet, alles stellt, so löst der Dichter alle Bande auf. Seine Worte sind nicht allgemeine Zeichen - Töne sind es - Zauberworte, die schöne Gruppen um sich her bewegen. Wie Kleider der Heiligen noch wunderbare Kräfte behalten, so ist manches Wort durch irgendein heimliches Andenken geheiligt und fast allein schon ein Gedicht geworden. Dem Dichter ist die Sprache nie zu arm, aber immer zu allgemein. Er bedarf oft wiederkehrender, durch den Gebrauch ausgespielter Worte. Seine Welt ist einfach wie sein Instrument - aber ebenso unerschöpflich an Melodien." 

(Neue Fragmente Nr. 87) 5. Zu den Interpretationen

In dem Vortrag „Novalis' magischer Idealismus" führt Karl Heinz Volkmann-Schluck in die philosophische und kunsttheoretische Vorstellungswelt des Dich​ters ein. Deren Voraussetzungen sind die folgenden:

Immanuel Kant geht von dem Gedanken aus, dass die Erkenntnis der „Natur" bzw. der physikalischen Gesetze erst möglich ist, wenn der Untersuchende die dazu notwendigen Methoden entwickelt hat. Vor dem Messen und Registrieren steht also das denkende Subjekt. Kant nannte diese notwendige Voraussetzung aller Erkenntnis „transzendental" (von lat. transcedere = hinübersteigen), also über allen einzelnen Verfahrensweisen stehend.

Johann Gottlieb Fichte, dessen Philosophie für Novalis' Gedankenwelt entschei​dend war, hatte daraus die These entwickelt, dass die Welt erst wirklich ist, sofern sie vom Subjekt auch gedacht wird. („Das Ich setzt sich die Welt.") Die zweite Interpretation zielt ebenfalls darauf ab, ein Weltbild der Frühromantik zu zeichnen. Die Aussagen des Gedichts werden paraphrasierend verdeutlicht, so dass der Dichter als der Schöpfer einer neuen Mythologie der ästhetischen Welter​fahrung und der ichbezogenen, freischwebenden und ungehemmten Phantasie erscheint.

1. Interpretation

Die im natürlichen Bewusstsein erscheinende, von den Naturwissenschaf​ten durchforschte Natur, durch Fichte als Produkt transzendentaler Ope​rationen einsichtig gemacht, ist, so erklärt Novalis, „eine versteinerte Zauberstadt". Sie ist der ins Gegenständliche verzauberte, stillgestellte Geist. Dieser Zauber besteht in der vergegenständlichenden Fixation des Lebens des Geistes zum Gegenständlichen des bloßen Dingseins. Und was die Naturwissenschaft auch durch ihre Forschung erkennen mag - alles von ihr Erkannte bleibt etwas bloß Gegenständliches, in welchem das Leben des Geistes erloschen ist. Die Natur, der verzauberte Geist, bedarf eines Wortes, das die Kraft hat, den Zauber zu brechen und die Natur in ihr wahres Wesen zu befreien. Dieses die Natur aus ihrer transzendentalen Verzauberung erlösende Wort ist das dichterische Wort. Auch das dichterische Wort ist ein Zauber; denn es verwandelt die verzauberte Natur in ihre natürliche Gestalt. Und alle Befreiung aus einer Verzauberung beruht selbst auf einem Zauber.

Volkmann-Schluck: Novalis'magischer Idealismus, S. 46 f.

2. Interpretation
Ein Naturgedicht ist das nicht. Überraschenderweise gibt es bei Novalis, dem intellektuellen Naturenthusiasten, auch kein Naturgedicht im enge​ren Sinne; ausgewählt wurde gerade dieses Gedicht, weil es dennoch das angemessene Verhältnis des Subjekts zu Natur und Geschichte reflek​tiert, sein Wortschatz weitgehend mit dem in seinem naturphilosophi​schen Roman „Die Lehrlinge zu Sais" übereinstimmt. Auch hier ging es um den „Schlüssel" zu „jener großen Chiffernschrift", die das Geheimnis des menschlichen Lebens und das des Naturkosmos verbarg. Nicht Zahlen und Figuren erschließen den verborgenen Sinnzusammenhang, nicht rationalistisches Denken, naturwissenschaftliche Erkenntnis ver​mögen den inneren Weltzusammenhang zu ergründen. Das analytische Denken, symbolisiert durch die Zahl, gelangt immer nur zu isolierten Teileinheiten, zu Quantitäten, die den Erscheinungen äußerlich bleiben. Auch die Figuren, „die zu jener großen Chiffernschrift zu gehören schei​nen", die Andeutungen jenes Lebensgeheimnisses sind, bleiben stumm, werden sie nur in ihrer sinnlichen Erscheinung gedeutet; es sind Frag​mentsplitter, die im Detail als Konstellation, als bildliche Konfiguration eine Ordnung, einen Sinn enthalten, jedoch den übergreifenden Sinn verstellen, werden sie nicht als Bruchstücke auf das Sinnganze bezogen. Diese Sinn aufschließende Deutung jedoch, die im „Endlichen das Unendliche schaut", vermag nur der in all seinen geistigen, seelischen, sinnlichen Kräften in sich harmonische Mensch zu leisten, das ästheti​sche Subjekt, das die Entzweiung in Geist und sinnliche Natur aufgeho​ben hat. Nicht die Tiefgelehrten folglich, deren Intellektualität, rationale Begrifflichkeit ihre Sinnlichkeit und Anschaulichkeit beherrschen, wis​sen die in Fragmente zersplitterte Chiffrenschrift zu lesen, sondern die, so singen oder küssen; die Dichter und Liebhaber, die ihre Sinnlichkeit vergeistigt und ihre Geistigkeit beseelt haben. Sie nur vermögen in der Totalität ihrer Geistes- und Gefühlskräfte die isolierten Erscheinungen als Momente eines umfassenden Sinnganzen zu erfüllen, sie nur wissen zu romantisieren, d.h. das Konkret-Endliche als Chiffre der unendlichen Idee zu lesen. [...]

Singen und Küssen - dieses Wortpaar verweist auf ein romantisches Lyrikverständnis, für das Musik „zum Modell einer rein poetischen, einer absoluten Poesie" wird. Im Gegensatz zur Sprache, die durch die Seman​tik des Wortes auf Bedeutung festgelegt wird, die mit ihren Zeichen auf ein Anderes verweist, liegt die Bedeutung im musikalischen Medium schon in ihrem Tonmaterial selbst. Musik hat keinerlei Abbildcharakter, sie ist autonome Produktion und Konstruktion. [...] Wenn für Novalis die Poesie der Schlüssel der Welterkenntnis ist, so ist ihm die Liebe „der Endzweck der Weltgeschichte - das Unum des Universums". Eros als Daseinsprinzip und spontan sinnlich erfahrene Offenbarung von kosmischer Harmonie! Diesem Konzept intuitiver Welt​erfahrung im Gefühl läuft die ästhetische Struktur des Gedichts entge​gen; sein Reflexionscharakter, der das Offenbarende intuitiven Gefühls evoziert, schlägt sich in der Rationalität logischer Gedankenführung nieder. Die „Wenn-dann"-Struktur widerstrebt gerade intuitivem Singen, das Programmatische lyrischer Bildlichkeit, das sich nur aus dem Zusam​menhang der kunstphilosophischen Aphorismen aufschlüsseln lässt, ver​weist auf die Intellektualität lyrischer Konstruktion. Das poetische ge​heime Wort, das die Welt aus der Phantasie des Subjekts neu gestaltet, erweckt die Welt erst zu freiem Leben, verwandelt die subjektfreie, gegenständliche Welt, die dem Ich fremd erscheint, in eine geistbelebte Zauberwelt, die zum Spiegel poetischer Innerlichkeit wird. Märchen und Gedichte, die das Kausalitätsprinzip der Natur und die Zweckrationalität der Wirklichkeit aufheben, sollen das ästhetische Subjekt - in Produktion und Rezeption - vom Zwang der Verstandesgesetze befreien, es über die Faktizität des bloß Wirklichen erheben. Die echte Klarheit, die aus Licht und Schatten entsteht, aus Ordnung und Chaos, aus Geist und Empfin​dung, wird gegen den Rationalismus der Aufklärung angeführt, die nur die Vernunft als alleinige Richterin des Wahren zuließ, das logische Gesetz der Wahrscheinlichkeit zum Maßstab auch der poetischen Wahr​heit erhob.

Poesie als Zauberkraft und Geheimnis, als magische Evokation einer höheren Wahrheit, die sich erst in der autonomen ästhetischen Setzung offenbart - dieses ästhetische Credo des Wunderbaren bricht nicht nur mit der Aufklärungspoetik, mit dem klassischen Ideal harmonischer Ord​nung; es hat sich auch entfernt von der antirationalistischen Sturm-und-Drang-Bewegung, die die Spontaneität des Gefühls gegen die Fesseln einer zweckrationalen Verstandeskultur fordert.

Gnüg: Subjektivität S. 88-91
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